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Ur. 284. 


der Reicsfinanzreform.) 


Herr v. Stengel hat ſeinen Entwurf zur 
Reichsfinanzreform in ſeinen weſentlichſten 
Umrißen in der „Nordd. Allg. Ztg.“ ver- 
öffentlicht. Zunächſt ganz abgeſehen davon, 
wie weit man ihm in feinen Vorſchlägen 
zuſtimmen mag, kann die Tatſache der Ver⸗ 
öffentlichung mit Anerkennung regiſtriert 
werden, da auf dieſem Wege der Offentlich⸗ 
keit Gelegenheit gegeben wird, ſich mit den 
neuen Steuerplänen zu beſchäftigen, um eine 
gewiſſe Klärung in die Flut von widerſprechen⸗ 
den Meinungen zu bringen. 

Das Programm ſelbſt läßt an Reichhaltig⸗ 
keit und Mannigfaltigkeit der vorgeſchlagenen 
Steuerquellen kaum mehr etwas zu wünſchen 
übrig. Was überhaupt ſteuerlich mit eini⸗ 
ger Ausſicht auf finanzielle Ergiebigkeit faß⸗ 
bar erſchien, wird man in den Stengelſchen 
Vorſchlägen auffinden können. Bier und 
Tabak, Frachturkunden und Fahrkarten, 
Automobile und Quittungen, endlich auch 
Erbſchaften ſollen ihr größeres oder geringeres 
Teil zur Speiſung der erheblich eingetrockneten 
Reichsfinanzquelle beitragen. 

Was zunächſt feſtſteht, ohne daß ſich da⸗ 
gegen Widerſpruch erheben läßt, iſt die An⸗ 
erkennung der zweifelloſen Notwendig⸗ 
keit, daß die Reichsfinanzen dringend der 
Kräftigung durch Erſchließung neuer Einnahme⸗ 
quellen bedürfen. Seit faſt einem Jahrzehnt 
ſind die Einnahmen hinter den ſteigenden Aus⸗ 
gaben im Rückſtande geblieben. Nicht umſonſt 
ift die Staatsſchuld von 1889 - 1894 von 1 auf 
2 Milliarden Mark, und von 1894 1905 
auf über 3,5 Milliarden emporgeſtiegen, ſo 
daß heute für ihre Verzinſung, alſo für 
einen völlig unproduktiven Zweck 113 
Millionen Mark erforderlich werden. 

So hoch, alſo etwa 250 Millionen Mark, 
muß ungefähr die Einnahmeſteigerung ſein, 
die durch die Reichsfinanzreform aufzubringen 
iſt, ſoll wirklich eine durchgreifende Beſſerung 
der Reichsfinanzen eintreten. Zahlreiche 
dringende Aufgaben warten ihrer Erledigung. 
Zunächſt iſt die Entlaſtung des Reichs⸗ 
invalidenfonds, der ſeit Jahren mit 
einer Unterbilanz arbeitet, erforderlich, ſie er⸗ 
fordert rund 36 Millionen, auf die Neurege⸗ 


) Wir beginnen heute eine Serie von Artikeln 
über die neuen Steuervorſchläge, die uns ein 
bekannter Finanzpolitiker zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. Die Betonung der ſozial⸗ 
politiſchen Bedenken gegen die Stengel'ſche 
Reform dürfte unſere Leſer beſonders intereſſieren. 


Wie Präſident Rooſevelt reiſt. 


Man kann ſich keinen größeren Gegenſatz 
denken als die Art, wie der erſte Präſident 
der Vereinigten Staaten George Waſhington 
in einem vergoldeten von vier weißen Roſſen 
gezogenen Wagen langſam durch die Lande 
zog und wie heute Rooſevelt ſeine großen 
Reiſen durch ganz Nord⸗Amerika unternimmt. 
Mit einer ſolchen Begenüberftellung leitet 
J. G. Graves⸗Thomſon, der ſich auf der letzten 
fünfwöchentlichen Reiſe des Präſidenten vom 
3. April bis 11. Mai 1905 in ſeinem Gefolge 
befand, einen Aufſatz im „Strand Magazine“ 
ein, der ausführlich ſchildert, wie der populärſte 
Mann Amerikas reiſt. Vor allem ſind ſeine 
Leiſtungen bei ſolch einer Vergnügungstour nicht 
gering. So hat er bei ſeinem letzten „Ausflug“ 
über 6000 Meilen auf der Eiſenbahn 
zurückgelegt, vier braune Bären, eine Wild⸗ 
katze, ſieben Wölfe und einen Dachs getötet, 
jeden Tag mehrere Anſprachen gehalten, 
manchmal nur zwei, häufig aber zehn und 
zwölf, dazu vielen Tauſenden von Männern, 
Frauen und Kindern die Hände ge⸗ 
ſchüttelt. Über drei Wochen ſaß er im 
Sattel und legte auf der Jagd nach 
Wölfen und Bären durchſchnittlich vierzig 
Meilen den Tag zurück, 
freiem Himmel in Regen, Schnee und Kälte. 
Fünf große Banketts hat er veranſtaltet, die 
kleinen Diners, die den Führern und Teil⸗ 
nehmern auf der Bärenjagd gegebenen Feſte 
nicht mitgerechnet. Er hat während dieſer 
Zeit mit Politikern über Politik, mit Trappern 


ſchlief nachts unter 


Tilegr.⸗Adr.: Th 


lung des Mälitär⸗Penſionsweſens 
fallen 18, auf die Aufbeſſerung des Wohnungs⸗ 
geldzuſchuſſes für die Unterbeamten 
einſchließlich der Erhöhung der Sätze für 
Naturalberpflegung und der Erhöhung des 
Naturalquartierſerviſes rund 10 Millionen. 
Die Mittel für die Durchführung der Auf⸗ 
gaben des Landheeres werden auf 30 
Millionen, diejenigen für die Durchführung 
des Flottenplanes, bis zum Jahre 1910 
auf jährlich 76 Millionen bemeſſen. Bringt 
man in Anſchlag, daß das jährliche Deſizit 
gegenwärtig etwa 80 Millionen beträgt und 
daß zur Tilgung der Reichsſchuld jährlich 
rund 20 Millionen erforderlich werden, ſo 
iſt der Beweis geführt, daß die jährliche 
Geſamteinnahmeerhöhung rund 250 Millionen 
Mark betragen muß. 


Bevor auf eine Kritik des Entwurfes 
eingegangen wird, bedarf es nod) eines kurzen 
Hinweiſes auf die Regelung, die zwiſchen den 
Finanzen des Reiches und der Einzelſtaaten 
getroffen wird. Bisher hatten gemäß Artikel 
70 der Reichs verfaſſung die Einzelſtaaten 
die Verpflichtung, durch Leiſtung der ſog. 
Matrikularbeiträge für jedes im 
Reichshaushalt vorkommende Defizit einzu⸗ 
treten. Dieſe ſehen ſich infolge der geringen 
Variabilität ihrer Einnahmequellen zunächſt 
genötigt, ihren Anteil an den Matrikularbei⸗ 
trägen im Wege der Anleihe zu decken, und 
die Klagen über den ungünſtigen Einfluß der 
Matrikularbeiträge auf die Geſtaltung ihrer 
Finanzen nehmen kein Ende. Durch die 
Reichsfinanzreform fol zunächſt der Erb- 
ſchaftsſteuer die Aufgabe zufallen, die 
etwa vorhandene Lücke zwiſchen den ordent⸗ 
lichen Ausgaben des Reiches und den Ein⸗ 
nahmen zu ſchließen, eine Aufgabe, die früher 
den Matrikularbeiträgen zufiel. Für den 
Fall, daß die Erbſchaftsſteuer einmal hierzu 
nicht mehr ausreicht, iſt weiter das Eintreten 
der Matrikularbeiträge vorgeſehen, jedoch 
werden dieſe auf einen beſtimmten Betrag 
von insgeſamt 24 Millionen Mark feſtgeſetzt, 
den ſie nicht überſteigen dürfen, ſo daß alſo die 
einzelſtaatlichen Finanzwirtſchaften, wenn ſie 
zur Beitragsleiſtung herangezogen werden 
müſſen, wenigſtens mit einer beſtimmten 
Größe bei der Aufſtellung ihres Etats zu 
rechnen haben. 


Eine Betrachtung der Reichsfinanzreform⸗ 
vorlage in ihrer Geſamtheit wird bei dem 
ganzen Aufbau der Reichsfinanzwirtſchaft 
in erſter Linie unter ſozialpolitiſchen 
Geſichtspunkten erfolgen müſſen. Das 
bisherige Syſtem der Reichseinnahmen mit 


aus Texas über Reiten und Jagen, mit Berg⸗ 
leuten aus Colorado über die Arbeiterfrage, 


mit Gelehrten über deutſche Philoſophie 
u. ſ. w. diskutiert. Seine Begleiter 
haben ihm nicht folgen können, und der 


Photograph hat nicht ſchnell genug „knipſen“ 
können, um all die denkwürdigen Momente 
feſtzuhalten. Doch ſo frei und ungezwungen 
ſich der Präſident auch zu bewegen ſcheint, er 
wäre kein modernes Staatsoberhaupt, er hätte 
nicht aus dem tragiſchen Ende ſeines Vor⸗ 
gängers eine Lehre gezogen, wenn er ſeine 
Reiſen nicht ſorgfältig vorbereiten und ſich 
jeldjt gut bewachen ließe. Lange vor Antritt 
der Reiſe hat ſein Sekretär William Loeb 
jun. den Plan der Tour genau ausgearbeitet 
und ſich mit den Verwaltungen aller Städte 
in Verbindung geſetzt, die Rooſevelt berührt. 
Die Geheimpolizei des Präſidenten hat 
die einzelnen Straßen, durch die er fährt, ab⸗ 
geſperrt, was gewöhnlich durch Ziehen von 
langen Eiſendrähten geſchieht. Die Polizei, 
ja auch mitunter das Militär, iſt aufgebolen 
worden. So ſind 99% der Bevölkerung von 
jeder näheren Berührung mit Rooſevelt fern⸗ 
gehalten; daß aber der übrige Prozentſatz 
keine verbrecheriſchen Abſichten hegt oder aus⸗ 
führt, dafür ſorgen die Geheimbeamten, die 
elegant gekleidet ſtets in ſeiner Umgebung ſind 


und unter dem Befehl zweier vorzüg⸗ 
lichen Männer, Frank H. Tyree und John 
Sloan jun., ſtehen. Die beiden Herren 


folgen dem Präſidenten wie zwei Schatten. 
Stets ſitzt einer auf dem Bock der Equipage, 
der andere reitet dicht neben dem Wagen⸗ 
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ſeinen faſt ausſchließlich auf der indirekten 
Beſteuerung baſierten Einnahmequellen laſtet 
vorwiegend auf den Schultern der 
Minderbemittelten, des Arbeiters, des 
Kleinbürgers, des kleinen Beamten. Die 
Hauptforderung der neuen Geſtaltung des 
Reichsfinanzweſens muß daher dahin gehen, 
daß durch die neuen Steuern dieſes Mißver⸗ 
hältnis nicht weiter ausgebaut, daß vielmehr 
durch Wahl von Steuern, die eine ſtärkere 
Heranziehung der wohlhabenden 
Klaſſen ermöglichen, ein Ausgleich 
geſchaffen werde. 

Unter dieſen Geſichtspunkten wird man an 
der Vorlage eine harte Kritik üben müſſen. 
Sie bewegt ſich in gerade entgegengeſetzten 
Bahnen und will ihre Haupteinnahmen aus 
der indirekten Beſteuerung ſchöpfen. 
Bier und Tabak ſoll die größte Lücke ſtopfen, 
die Erbſchaftsſteuer dagegen, dieſe zum 
Regulator des Belaſtungsausgleichs gewiſſer⸗ 
maßen vorbildliche Steuer wird zu einer Art 
Anhängſel der Steuerreform herabgedrüchkt. 
Muß dieſer Aufbau ſchon energiſchen Wider⸗ 
ſpruch wachrufen, jo wird dieſer durch den 
ausgedehnten Verkehrsſteuerplan nicht 
verringert. Die Quittungsſteuer, die zur Un⸗ 
ſolidität im Geſchäftsverkehr geradezu heraus⸗ 
fordert, die Fahrkartenſteuer, die eine Verkehrs⸗ 
erſchwerung darſtellt, die Beſteuerung der Fracht⸗ 
urkunden, die die Bütererpedition belaſtet, find 
Steuervorſchläge, die nicht zum wenigſten in ſozial⸗ 
politiſcher Beziehung manche Bedenken aus⸗ 
löſen müſſen. 

Die Erbſchaftsſteuer muß die Baſis 
der Reichsfinanzreform, nicht ihr Anhängſel 
werden, nur ſoweit ſie zur Deckung des Be⸗ 
darfs nicht ausreicht, dürfen die andern 
Steuerquellen in Betracht gezogen werden. 


Wie ſich danach ein ſozialpolitiſcher gerechter 

Aufbau der Reichsfinanzreform ermöglicht, wird 

in zwei weiteren Aufſätzen beleuchtet werden. 
S. R. 


Der Kolonial⸗Etat. Nach der offiziöſen 
„Nordd. Allg. Ztg.“ ſchließt der Etat der 
Schutzgebiete mit 149 Millionen Mk., 
und zwar mit einem Plus von 24 Millionen M. 
ab. Es fallen auf Oſt afrika 11,7 Millionen, 
Reichszuſchuß 7 Millionen, für Kamerun 
5,6 Millionen, Reichszuſchuß 3,2 Millionen, 


ſchlag. Große Geiſtesgegenwart, kraftvolle 
Energie, ſcharfe Intelligenz zeichnet dieſe beiden 
Männer aus, auf die der Präſident große 
Stücke hält. Sie haben ſchon häufig mit 
größter Höflichkeit, aber darum nicht minder 
nachdrücklich irgend einen etwas zudringlichen 
Beamten beiſeite gedrängt, und wenn dieſer 
ſich etwa beſchwerte, lachte Teddy nur be- 
friedigt: „Die beiden verſtehen ihr Geſchäft!“ 
Beſonders ſchwer iſt ihr Amt, wenn der Prä⸗ 
ſident vielen Menſchen die Hand ſchütteln muß, 
was bei dem „Handſchlags⸗Wahn“ der 
Amerikaner ſehr häufig der Fall iſt. Dann 
ſteht einer von den beiden vor ihm und der 
andere neben ihm. Jeder von den in langer 
Reihe Daſtehenden, der ſeinen Handſchlag er⸗ 
halten hat, wird ſofort weitergeſtoßen und darf 
nicht ein zweites Mal antreten. Iſt er den 
beiden „Leibwächtern“ nicht gut bekannt, ſo 
mag er ſich auch nicht wundern, wenn plötzlich 
eine Hand in ſeine Taſche fährt, um nach 
Waffen darin zu ſuchen, und faßt er etwa 
ahnungslos nach dem Taſchentuch, ſo hält ſein 
Gelenk ein eiſerner Griff wie ein Schraubſtock 
feft. Die Größe der Vorſicht, die Sparjamkeit 
der Bewachung hängt natürlich von dem Orte 
ab, an dem man ſich befindet. In Colorado 
auf der Bärenjagd unter guten Freunden und 
harmloſem Volk fteigt „Teddy“ vom Pferd, 
plaudert mit den Leuten, reicht jedem die 
Hand und ſtreichelt die Kinder. In Chicago 
dagegen, wo bei dem diesjährigen Beſuch ein 
großer Streik herrſchte, oder beim Beſuch der 
Weltausſtellung von St. Louis war die höchſte 
Achtſamkeit geboten. Der Weg, den der Prä⸗ 
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Togo 3 Millionen, kein Reichszuſchuß, S ü d- 
weſtafrika 111 Millionen, Reichszuſchuß 
109 Millionen, Neu-Buinea 1½ Millionen, 
Reichszuſchuß 1,1 Millionen, Karolinen 
uſw. 615 000 Mk., Reichszuſchuß 482 000 Mk., 
Samoa 809000 Mk., Reichszuſchuß 
323 000 Mk. SGtautſcho u 14,3 Millionen M., 
Reichszuſchuß 13,6 Millionen Mark. Die 
Summe der Reichs zuſchüſſe beträgt ins⸗ 
geſamt 135 Millionen Mark, gegen 109 
Millionen Mark im vorjährigen Etat. 
Bei dem Etat für Oſtafrika iſt zu erwähnen, 
daß derſelbe eine Reihe von Forderungen ent⸗ 
hält, die ſich aus der beabſichtigten Ausdehnung 
der Zivilverwaltung über das ganze Schutz⸗ 
gebiet ergeben. Die Polizeitruppe wird 
von 48 Unteroffizieren und 620 Mann des 
Jahres 1905 auf 2 Offiziere, 120 Unteroffiziere 
und 1578 Mann verſtärkt. Beim Etat von 
Südweſtafrika iſt zu erwähnen: 4 
Millionen werden verlangt als erſte Rate für eine 
Bahn Windhoek - Rehoboth. Beim Etat für 
Neu⸗Guin eg: eine neue Station fol ange⸗ 
legt werd an der nördlichen Küſte von 
Kaifer - Wüyelmsland zwiſchen Friedrich⸗ 
Wilhelmshafen und der deutjch - holländiſchen 
Grenze. Beim Etat für Kiautſchou werden 
für die Hafenanlagen diesmal 3 400 000 Mk. 
verlangt. 


Thorn, 2. Dezember. 


— Zimmerpflanzen. Pflanzen im Zimmer 
haben das Gute, daß ſie nicht nur das Auge 
erfreuen, ſondern zur Verbeſſerung der Luft 
beitragen. Aber jeder Liebhaber davon weiß 
auch, wie ſchwierig es iſt, Pflanzen während 
des Winters in Wohnräumen zur Blüte zu 
bringen. Die damit angeſtellten Verſuche ſind 
faſt immer fehlgeſchlagen. Mangel an Sonne 
und Licht, trockene Luft, Staub, Rauch und 
andere Dünſte, zu hohe oder niedrige Temperatur 
ſind die Hinderniſſe für das Gedeihen von 
Blütenpflanzen, die ſich ſchwer beſeitigen laſſen. 
Eine Ausnahme davon machen nur gewiſſe 
Zwiebelgewächſe, wie Hyazinthen, Tulpen, 
Crocus, Narziſſen uſw., die man bei guter 
Kultur ſehr wohl zur Blüte bringen Kann. 
Auch in ſonnigen Doppelfenſtern laſſen ſich bei 
ſorgfältiger Pflege von manchen andern Ge⸗ 
wächſen Blüten erzielen, nicht aber bei der ge⸗ 
wöhnlichen Zimmerkultur. Hier muß man ſich 


ſident vom Bahnhof aus einſchlug, war ver⸗ 
heimlicht; eine ſtarke Bewachung durch Ka⸗ 
vallerie war vorgeſehen; alle Anarchiſten und 
ſchlechten Elemente waren aus der Stadt ent⸗ 
fernt oder wurden ſorgſam überwacht. Per⸗ 
ſönlich kennt Rooſevelt keine Furcht. Er 
glaubt an ſeinen Stern ſo unerſchütterlich feſt 
wie Napoleon an ſeinen. „Teddys Glück“ iſt 
in Amerika ſchon ſprichwörtlich geworden. 
Aber er kann ſich dieſer ſo notwendigen Be⸗ 
wachung nicht entziehen, und ſo erträgt der 
reſolute, ungeduldige und temperamentvolle 
Mann dieſe Hemmungen ſeiner Bewegungs⸗ 
freiheit mit einem reſignierten Ingrimm wie 
ein Löwe die Feſſel am Fuß. Auf der Reiſe 
ſtellt ihm gewöhnlich eine Eiſenbahngeſellſchaft 
einen eigenen Waggon oder mehrere. Es iſt 
eine glänzende Reklame für ſie, und 
die Geſellſchaften wetteifern, alles aufs beſte 
einzurichten, die zuverläſſigen Leute aus⸗ 
zuwählen. Neuerdings hat man ſich da⸗ 
rüber aufgehalten, daß der Präſident Ge⸗ 
fälligkeiten von den Geſellſchaften annimmt. 
Der Extrawagen des Präſidenten 
iſt ziemlich einfach eingerichtet, lange nicht 
ſo luxuriös wie die Wagen vieler Eiſenbahn⸗ 
beamten. Der lange Wagen hat vorn eine 
Küche und Speiſekammer, dann einen großen 
Raum, der als Bureau, Eh- und Empfangs- 
zimmer, Schlafraum für die Bedieniteten 
dienen muß. Dann iſt noch ein Schlafraum 
da, ſowie einiges Nebengelaß für Sekretär, 
zwei Schreibern und einen Kurier. In einem 
zweiten Wagen folgen die Geheimpoliziſten, 
drei Vertreter der Preſſe, die über das tägliche 
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mit Blattpflanzen begnügen, von denen es viele 


gibt, die auch unter ungünſtigen Verhällniſſen 
recht gut fortkommen. 
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* Die letzte Abrechnung König 
Oskars mit Norwegen. Zum letzten 
Male hat in der vorigen Woche König Oskar 
II. durch den Hofmarſchall Ruſtad unter ſeine 
bisherigen norwegiſchen Hofbeamten die üblichen 
Weihnachtsgeſchenke verteilen laſſen. Augen⸗ 
ſcheinlich geſchah dies ſo früh, um nicht mit 
dem am 25. d. M. in Chriſtiania eingezogenen 
Königspaar und deſſen Weihnachtsgeſchenken 
an dasſelbe Perſonal zu kollidieren. Die 
gleiche Großmut hat der König bei der letzten 
finanziellen Auseinanderſetzung mit dem nor⸗ 
wegiſchen Staat bewieſen. Die Geſchenke des 
norwegiſchen Volkes zu der am 6. Juni 1882 
begangenen ſilbernen Hochzeitsfeier des 
Monarchen ſind dem norwegiſchen Staat 
zurückgegeben worden, dazu verſchiedene ihm 
privatim gehörende Kunſtwerke auf dem Schloß 
von Chriſtiania. Das gleiche iſt mit Bezug 
auf die Schloßbibliothek verfügt worden, mit 
dem N daß die Univerſität von 
Chriſtiania fih daraus nach Belieben Bücher 
ausſuchen darf. Auch die dem König ge⸗ 
hörenden hiſtoriſchen Modellbauten aus Oskars- 
hall und Bygdö verbleiben dem norwegiſchen 
Staat. Die ſieben von dem König errichteten 
kleinen Villenbauten in der Nähe von Chriſtiania 
ſowie ein Teil der Möbel in dem dortigen 
Reſidenzſchloſſe ſamt den vorhandenen nor- 
wegiſchen Ordensdekorationen find vom Staat 
nach dem Gutachten von Schiedsrichtern zu 
billigem Preis übernommen worden. 

Die Opfer des amerikaniſchen 
Fußballs. Aus New York wird be- 
richtet: Die amerikaniſche Fußballſaiſon, die 
jetzt für dieſes Jahr geſchloſſen iſt, hat nach 
einer zuverläſſigen Statiſtik der „New Pork 
World“ als Opfer 19 Tote und 150 
Schwer verwundete gefordert. Erſt am 
letzten Sonnabend wurden drei junge Leute 
getötet. Die Zahlen zeigen, daß die ſoeben 
beendete Saiſon an Brutalität alle früheren 
übertrifft. Das ſchlimmſte Jahr war bisher 
1899 mit elf Todesfällen. Unter den neun⸗ 
zehn in dieſem Jahr getöteten Spielern waren 
elf Studenten. Die abgelaufene Saiſon hat 
auch zum erſten Mal den Tod einer Fußball⸗ 
ſpielerin zur Folge gehabt. Eine junge Dame 
ſtieß eine Gegnerin in die Magengegend; die 
Folge war eine Bauchfellentzündung, der die 
Getroffene erlag. Die Unterrichtsbehörden in 
den Vereinigten Staaten ſind ſich des zunehmen⸗ 
den Ernſtes der Lage durchaus bewußt und 
tun ihr Beſtes, um eine Revifion der Spiel: 
regeln herbeizuführen Das gute alte Rugby⸗ 
Spiel, aus dem ſich das amerikaniſche Fuß⸗ 
ballſpiel entwickelt hat, iſt heute kaum wieder⸗ 
zuerkennen. Es haben ſich viele Mißbräuche 
eingeſchlichen. Jede Mannſchaft wird nur 
von dem einen Gedanken beherrſcht: „Ge⸗ 
winnen, wenn möglich auf anſtändige Art, 
aber gewinnen um jeden Preis.“ Die Univer- 
ſität Pennſylvania hat bei dem Reformwerk 
die Führung übernommen. Von allen Seiten 
wird die Forderung laut, daß das Fußball⸗ 
ſpiel abgeſchafft oder verbeſſert werden müſſe. 
Seit die Pilgrim⸗Mannſchaft der „Aſſociation“⸗ 
Spieler von England zurückgekehrt iſt, hat 
das Aſſociationsſpiel, bei dem nur der „gal⸗ 
leper“ den Ball mit den Händen aufheben 
darf, in Amerika Fortſchritte gemacht, und 
einige glauben, daß es das amerikaniſche 
Spiel verdrängen wird, wie es in England 
tatſächlich das Rugby ⸗Spiel erſetzt hat, 

* Ein Wettlauf auf den Eiffel⸗ 
tur m. Aus Paris wird berichtet: „Eine ganz 
— en 
Ergehen des Präſidenten berichten und mit 
denen er ſich vertraulich unterhält, und ein 
Photograph. Das Leben auf der Reiſe ver⸗ 
fließt in einem ſteten Wechſel von Umzügen in 
den Straßen, Anſprachen, Banketten. Die 
feſtlichen Aufzüge, die das Eintreffen des 
Präſidenten feiern, läßt ſich der Amerikaner 
ſo wenig entgehen wie eine Zirkusvorſtellung; 
geputzte Wagen, berittene Korporationen be⸗ 
wegen ſich in übertriebenem Prunk daher; 
die Straßen ſind reich geſchmückt mit den 
Nationalfarben, mit Plakaten, die Lieblings⸗ 
und Kernſprüche Rooſevelts aufweiſen, mit 
elektriſchen Lampen und glänzenden Illu⸗ 
minationen. Die Begier, den Präſidenten zu 
ſehen, iſt ungeheuer. Die Leute kommen viele 
Meilen weit dazu her ſie verſammeln ſich 
an den Stationen und zwingen den Zug durch 
jubelndes Gebrüll zum Halten. Muß irgendwo 
Kohle oder Waſſer eingenommen werden, dann 
ſteht da eine ungeheure Menge und zwingt 
Rooſevelt durch laute Rufe: „Teddy, Teddy, 
kommt heraus und zeigt Euch!“ auf die Platt⸗ 
form zu treten. Petitionen der größeren 
Städte gehen an ihn ab, daß er wenigſtens 
fünf Minuten am Bahnhof halten laſſe. 
Auch allerlei Geſchenke werden dem Präſi⸗ 
denten von begeiſterten Amerikanern überreicht. 


neue Art von Sport wurde am Sonntag ein⸗ 
geführt. 300 Bewerber hatten ſich eingefun⸗ 
den, um die 729 Stufen, die zur zweiten Platt- 
form des Eiffelturms führen, in möglichſt 
kurzer Zeit zu erklimmen. Die Teilnehmer, 
den verſchiedenſten Altersſtufen angehörend, 
wurden in vier Sektionen, Veteranen, Schüler, 
Berufsläufer und Amateurläufer, eingeteilt. 
Alle erſchienen im Sportskoſtüm und trugen 
Gummiſchuhe. Der Wettlauf begann bei 
naſſem Wetter morgens um 9 Uhr. Eine 
große Zuſchauermenge hatte ſich eingefunden, 
um den ſeltſamen Anblick, der ſich bald auf 
dem Turme bot, zu genießen. In Zwiſchen⸗ 
räumen von einer Minute ſtürmten die Teil⸗ 
nehmer hinauf, die langen Treppen waren 
bald mit Leuten gefüllt, die ſo ſchnell wie 
möglich nach oben ſtrebten. Mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit kamen die 120 Schüler und 
Veteranen herauf. Der Gewinner unter den 
Schülern war Lutz vom „Stade Francais“, 
der 3 Minuten 19 Sekunden brauchte, den 
Veteranenpreis trug Tiebaud in 3 Minuten 
29 Sekunden davon. Der Berufsläufer 


Foreſtier legte den Weg in 3 Minuten 12 Se- 
kunden zurück. Menu, der neun Sekunden 
weniger gebraucht hatte, wurde diſtanciert, weil 
er ſich nicht fair benommen hatte.“ 
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Für den Weihnachtstiſch. 

Von der Union 29 71 I 
ſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig ſind 
folgende Geſchenkwerke zu beziehnen, die wir aufs 
beſte empfehlen können: 


Das Neue Univerſum. Die intereſſanteſten Er⸗ 
findungen und Entdeckungen auf allen Gebieten. 
Band 26. 474 Seiten Text mit 503 Abbildungen und 
Beilagen. Elegant gebunden 6 Mark 75 Pf. Dieſes 
beliebteſte aller Jahrbücher für heranreifende Söhne 
und fürs Haus iſt in Tauſenden von Familien ein 
alljährlich freudig begrüßter Gaſt. In ſchmuckem 
Einband und farbenreichem Schutzumſchlag präſentiert 
es ſich als vornehmes Geſchenkbuch. Das beliebte 
Buch berichtet in Wort und Bild über die neueſten 
und wichtigſten Erfindungen und Entdeckungen auf 
allen Gebieten. Es enthält außerdem Erzählungen 
mit wiſſenſchaftlichem Hintergrunde, Reiſen, Abenteuer, 
Spiel und Sport, ſowie Anleitungen zur Selbſtbe⸗ 
ſchäftigung ꝛc. ıc. Wer ein Buch von bleibendem Werte 
wünſcht, wähle das „Neue Univerſum“. 


Das Kränzchen. Illuſtriertes Mädchen⸗Jahrbuch. 
Band 17. Ein 828 Seiten ſtarker Quartband mit 642 
Iuſtrationen und 16 Kunſtbeilagen. Elegant gebunden 
10 Mark. „Das Kränzchen“ kann auch als Zeitſchrift 
in 52 wöchentlichen Nummern bezogen werden. Preis 
vierteljährlich 2 Mark. „Das Kränzchen“ iſt ein 
vielſeitiges Jahrbuch, welches die Mädchen anregt und 
ihnen Rat und Erholung gewährt. Es erzählt hübſche 
Geſchichten und gedankentiefe Märchen, entrollt in 
wechſelndem Gewande Bilder aus Kunſt und Natur, 
vom Ernſt und von der Freude des Lebens. Es leitet die 
Mädchen an, ſich in Haus und Hof, Küche, Keller und 
Garten nützlich zu beſchäftigen, gibt Anregung zu 
hübſchen Handarbeiten und zeigt ſich auch als heiterer 
Spielgefährte. 

Univerſal⸗Bibliothen für die Jugend. Eine 
Auswahl der beſten und bekannteſten Jugendſchriften 
in neuen Ausgaben zu ſehr billigen Preiſen von 
20 Pf. bis höchſtens 1 Mark 20 Pf. In dieſer für 
Eltern, Leiter von Jugendbibliotheken wichtigen Mus- 
gabe koſtet 3. B. der vollſtändige Robinſon Cruſos nach 
Defos mit 2 Bildern geheftet nur 20 Pf., in Leinwand- 
band nur 60 Pf, Mufäus' Volksmärchen, ein Buch 
von 329 Druckſeiten mit 6 Bildern, geheftet nur 80 
Pfennig, in Leinwand nur 1 Mark 20 Pf. 

Das Märchen vom Karfunkelſtein. Eine wunder⸗ 
liche Geſchichte für kleine und große Kinder. Von 
Ludwig Ganghofer. Mit Buchſchmuck — 5 farbige 
Vollbilder und 30 Textilluſtrationen — von Arpad 
Schmidhammer. Kartoniert in mehrfarbigem Umſchlag 
3 Mark 75 Pf., elegant gebunden 4 Mark. Unter 
den neuzeitlichen Schriftſtellern iſt Ludwig Ganghofer 
einer der am meiſten geleſenen. Sein „Märchen vom 
Karfunkeljtein“ ift von großer Schönheit und Innigkeit, 
nicht allein eine treffliche Lektüre für das Kindergemüt, 
ſondern auch ein Buch von bleibendem Werte für das 
deutſche Haus. Der Bilderſchmuck iſt eigenartig und 
eſtlich. 

Hi Hung:li. Eine chineſiſche Geſchichte. Von Franz 
Treller. Mit 26 Illuſtrationen von W. Zmeigle. 
Elegant gebunden Preis 4 Mark 50 Pf. Treller hat 
ſich als guter Jugenderzähler einen Namen erworben. 
Sein „Hung⸗li“ wird um ſo mehr gefallen, als die gelbe 
Raſſe durch die Ereignifje der letzten Jahre das allge⸗ 
meine Intereſſe ſtark beanſprucht. Die Erzählung gibt 
lehrreiche Einblicke in die Zuſtände im fernen Often. 

Deutſcher Knaben⸗Kalender „Der gute Kamerad“ 
und Deutſcher Mädchenkalender „Das Kränzchen“. 
Praktiſche Abreiß⸗Kalender für das Jahr 1906. Mit 
mehrfarbigem Titelbild und je 52 Anſichtspoſtkarten. 
Preis jedes Kalenders nur 1 Mark. 

Kamecad⸗Bibliothen. Jeder Band mit einem 
Vollbild und zahlreichen Tertilluftrationen. Elegant 
gebunden je 3 Mark. Dieſe Sammlung ſpannender, 
effektreicher Erzählungen kommt der Nachfrage der 
jungen Welt nach billigen Buchausgaben der im 
„Guten Kameraden“ erſchienenen Jugendgeſchichten 
entgegen. Die handlichen, hübſch ausgeſtatteten und 
reich illuſtrierten Bände finden großen Anklang. 

Auſtrierte Taſchenbücher für die Jugend. Preis 
je 1 Mark. Dieſe Sammlung verdankt ihr Entſtehen 
dem namentlich von der reiferen Knabenwelt geäußerten 
Wunſch nach billigen und praktiſchen Hilfsbüchern, 
welche geeignet ſind, jugendlichen Liebhabereien ſowie 
bei wichtigen Lebensfragen als Leitfaden zu dienen. 

Vom Nordkap zur Sahara. Von Karl Tanera. 
Mit 27 Iluftrationen von E. Zimmer. Im elegantem 
Einband Preis 4 Mark 50 Pf. Taneras Jugend⸗ 
erzählungen ſind von der Kritik anerkannt und bei alt 
und jung beliebt. „Vom Nordkap zur Sahara“ iſt 
eine der beſten, wohlgeeignet, die Leſer zu feſſeln und 
ihren Geſichtskreis zu erweitern. Tanera unterhält 
nicht boß, die Jugend kann aus ſeinen Geſchichten auch 
etwas lernen. 

Lektüre fürs Volk. Die Unterſtützung 
kleiner Volksbibliotheken mit literariſch 
wertvollen, gut gedruckten und zugleich praktiſch und 
ſchön gebundenen Büchern hat die Deutſche Dich⸗ 


ter⸗Gedächtnis⸗Stiftung in Hamburg⸗Groß⸗ 
borſtel ſchon ſeit längerer Zeit gepflegt. Der ausführ⸗ 
liche Jahresbericht des letzten Jahres zeigt nun aufs 
neue, in wie umfaſſender Weiſe die Stiftung ihre hoch⸗ 
geſtellte Aufgabe zu löſen bemüht iſt. Sie hat näm⸗ 
lich an 485 Volksbibliotheken die Geſamtzahl von 
18 063 Werken (in 10 948 Bände gebunden) verteilt. 
Sämtliche Landesteile des Deutſchen Reiches ſind da⸗ 
bei berückſichtigt worden, wie die dem Bericht beige⸗ 
gebene lehrreiche Tabelle zeigt, und auch Oeſterreich 
und die Schweiz find nicht leer ausgegangen. 
lich ſind auch Deutſche Volksbibliotheken im Auslande 
(3. B. in Rußland und Südamerika) berückſichtigt 
worden. Uebrigens hat 
Tagen infolge des Aufrufes von Ernſt von Wilden⸗ 
bruch, Bücher für die Deutſchen Kolonien zu ſchenken, 
100 Bände an 
Gegenwärtig naht ſich bereits die zweite Bücherver⸗ 
teilung der Stiftung ihrem Ende. 
dafür infolge der zahlreichen Bewerbungen weit mehr 
Bücher als das erſte Mal bereitgeſtellt worden: näm⸗ 
lich je 750 Exemplare von 40 Werken (in 23 Bänden) 
= im ganzen aljo 30 000 Werke; es beſinden ſich 
darunter z. B. Liliencrons „Kriegsnovellen“, Golthelfs 
„Ali der Knecht“, Wilh. Raabes hiſtoriſcher Roman 
„Das Odfeld“, mehrere Bände der „Deutſchen Humo⸗ 
riſten“, ein Balladenbuch, Bücher von Anzengruber, 
Hebbel, W. Jenſen uſw. Für dieſe zweite Bücherver⸗ 
teilung können noch einige Bewerbungen berückſichtigt 
werden, die baldigſt an die Bibliotheks⸗Abteilung der 
Deutſchen Dichter ⸗ Gedächtnis ⸗ Stiftung in Hamburg⸗ 
Großborſtel zu richten find. 


Heft 2 des 10. Jahrgangs der Monatsblätter für 
Deutſche Literatur (Deutſcher Kulturverlag, G. m. b. H., 
Berlin) bringt von Profeſſor Eduard Engel eine aus⸗ 
gezeichnete Arbeit über „Friedrich den Großen und 
ſeine Schrift über die Deutſche Literatur“. Die Rubrik 

„Aus neuen Büchern“ enthält eine Novelle von Erich 
Schlaikjer. 


herzigen Kranßenſchweſter vom ruſſiſchen roten Kreuz, 
Olga von Baumgarten (ME. 3,50; geb. Mk. 450). 
Verlag der Hofbuchhandlung Joſef Singer in 
Straßburg i. EI]. 
Buch! Blutige Bilder ſteigen vor uns auf, von einem 
Kriege, wie er ſo furchtbar von Völkern noch niemals 
geführt wurde; denn hier waren alle modernen Werk⸗ 
zeuge der Vernichtung in totbringender Tätigkeit. 
Wir erleben ſie mit, dieſe furchtbare Belagerungszeit, 
da die Kugeln über die Stadt dahinſauften, ihre 
Häuſer zerſtörten und ihre Einwohner töteten. Man 
merkt es dem Buch an, daß jede Zeile darin er⸗ 
lebt iſt. 
habenes Schauſpiel rollt ſich in dieſem Buche vor uns 
auf, das unſern Leſern warm empfohlen ſei. 


Teut 2. Friedrich Ebbeckes Verlag, Liſſa i. P. Preis 

75 Pfg. In gedrängten, aber durchaus klaren Aus⸗ 
führungen und in allgemein verſtändlicher Form, ohne 

das Rüſtzeug wiſſenſchaftlichen Beiwerkes, erörtert der 0 
Verfaſſer die Stellung Deutſchlands zum Slawentum, 

in welch letzterem er den Polen einen ganz beſonderen 

Platz anweiſt. 


Auguſt Bielfeldt, Lehrer in Altona = Ottenſen. 
Selbstverlag. Preis 60 Pfg. Die Broſchüre „Lehrer⸗ 
mangel und Lehrerbeſoldung“ umfaßt drei Teile. Der 
erſte handelt von dem Lehrermangel, und zwar von 
dem Umfang und den verderblichen Folgen deſſelben, 
der zweite von der Lehrerbeſoldung, während der 
dritte Teil, die „Schlußbetrachtung“, ſich über die 
Ausfihten einer allgemeinen Gehaltsregelung ver⸗ 
breitet. 


Anwendung! heißt die im Verlage der Handels⸗ 
druckerei in Bamberg zum Preiſe von 1 Mk. 
erſchienene kleine Schrift, welche dieſes Gebiet in leicht 
verſtändlicher zu Herzen ſprechender Ausführung, durch 
ganz neue Grundſätze beleuchtet und praktiſch ver- 
wendet. Die Schrift hält das Deutſchtum hoch und 
mit beſonderer Bezugnahme darauf, trägt ihr Um⸗ 


ſchlag in deutſchen Landesfarben die Aufſchrift: „An 
Deutſchlands Kaiſer und das deutſche Volk!“ 

Nr. 35 des Simpliciſſimus enthält u. a. folgende 
Zeichnungen: „Ruſſiſche Hoffagd auf Judenwild“ von 
Wilh. Schulz, „Köſener S. G.“ von Bruno Paul, „Der 
preußiſche Aar“, „Zeitungsnachricht“ und Aus dem 
Leben berühmter Staatsmänner III „Georg Ritter von 
Orterer“ (mit Text) von O. Gulbranſſon. Textlich iſt 
die Nummer ausgeſtattet mit je einem Gedicht „Das 
Freifinger Rhinozeros“ von Peter Schlemihl, „Europa⸗ 
von Ratatöskr, „Spätjahr“ von Dr. Owlglaß u. a. 
Der Simpliciſſimus erſcheint in einer billigen Ausgabe 
zu 20 Pfg. und einer beſſeren auf ſtärkerem, vor⸗ 
nehmerem Papier zu 30 Pfg.; man kann ihn beziehen 
durch alle Poſtämter und Buchhandkungen oder direkt 
vom Verlag Albert Langen in München. 
—— . ..... ——— 

Was ift Ox o Bouillon? Ein neues Präparat 
der Compagnie Liebig, hergeſtellt aus friſchem, beſten 
Ochſenfleiſch und mit den üblichen Suppenkräutern 
gewürzt. Zwei Löffelchen davon auf eine Taſſe heißen 
Waſſers genügen, um ſofort, auch außerhalb der 
Küche, eine trinkfertige Bouillon von delikatem Be- 
ſchmack herzuſtellen. Deshalb wird es vielen Allein⸗ 
ſtehenden (3. B. Angeſtellten, Studenten, Beamtinnen) 
hochwillkommen fein. Die Vorteile bei der Ber- 
wendung in großen Anſtalten, wie Hotels, Bahnhofs⸗ 
Reſtaurationen, Arankenhäufern, Penſionaten u. f. w. 
liegen gleichfalls auf der Hand. Bald dürfte in 
vielen Tauſenden von Speiſeſchränken neben dem 
echten Liebig's Fleiſch⸗Extract die OXO Bouillon nicht 
fehlen. Zur Kräftigung und Verbeſſerung von Suppen, 
Saucen, Gemüſen, Fleiſchſpeiſen u. ſ. w. wird das 
erſtere Präparat in jeder guten Küche nach wie vor 
unentbehrlich bleiben. 


Natür⸗ 
die Stiftung vor einigen 


das Kolonialamt abgehen laſſen. 


Im ganzen ſind 


Monatsblätter für Deutſche Literatur. Das 


Hirsch sche 
Schneider Akademie 


BERLIN C., Rethes Schloss 2. 
Främilert Dresden 1823 e Gewerbe Ausstellung 1879 

er Pyr „ Frümiterk mit der goldenen „edaille 
Neuer Er N ee goldenen 
Wedaille in England 1897. Grösste, älteste, besuchteste und 
mehrfach preisgekrönte Fachiehranstaltder Welt.Gegr, 1859. 
Bereits iber 28000 Schüler ausgebildet. Kurse von 0 Mark 
an beginnen am 1. und 15. jeden Monats, Herren-, Damen. 
und Wäscheschneiderei, Stellen - Vermittelung kostenlor 
Prospekte gratis. Die Direktion. 


———————— —— —— A — — — 
14 f g ya s. 
Hast du Geld mein Freund, so neh’ nac dem Süden 
Vielleicht wirft du dort einen Bronchialkatarrh 
mit all den leidigen Nebenerſcheinungen los. 
Aber laß dir ſagen, daß du denſelben Zweck 
erheblich billiger erreichen kannſt: Kauf' dir 
in der nächſten Apotheke, Drogerie oder 
Mineralwaſſerhandlung ein paar Schachteln 
Fay's echte Sodener Mineral⸗Paſtillen und 
gebrauche ſie nach Vorſchrift. Ich wette: ehe drei 
Tage vergehen, biſt du wohlauf und ſicher kannft 
du alles was Huften, Heiſerkeit, Katarrh der 
Luftwege ꝛc. heißt, nicht bequemer und ange⸗ 
nehmer los werden, als durch die Sodener. 
Für 85 Pfg. per Schachtel überall erhältlich 


„Wie Port Arthur fiers. Tagebuch der barm⸗ 


Ein trübes, trauriges und wahres 


Ein grauenvolles und doch großes und er⸗ 


Deutſchland und das Slawentum Gloſſen von 


„Lehrermangel und Lehrerbeſoldung“. Von 


M. Peterſeims Blumengärtnereien erreichten in 
dem jetzt zu Ende gehenden Rechnungsjahre in der 
Anzucht und im Verſand eine Geſamtziffer von 
23 Millionen Pflanzen und Zwiebelgewächſen. 


Pflichten des Menſchen in ihrer praktiſchen = 


ff. Porter 
BARGLAY, PERKINS & 60. 


Uns. orig. echte Portorbier istnur m. uns. 
Schutz-Marke, gesetzl. geschützten Etiquett zu haben. 


„Steier Tropfen höhlt den Stein!“ 


Eine tägliche fortgeſetzte Schwächung des Herzens und Nervenſyſtems 
bedeutet der tägliche Genuß von Bohnenkaffee. Man bedenke doch, daß der 
Kaffee einen ausgeſprochenen Giftſtoff, das Koffein, enthält, das auch in kleinen 
Dofen auf die Dauer lähmend und zerſtörend auf den Organismus wirkt. 
Ein Fachgelehrter, wie Dr. Stuhlmann, ſagt kurz und treffend vom 
Koffein: — 

1. „Das Koffein iſt ein Gift und nicht ein Nahrungsſtoff. 
Das Koffein führt, an geeigneten Orten appliziert, in verhältnismäßig kleinen Dofen 
und in kurzer Zeit den Tod der verſchiedenſten Tiere herbei. 


3. Das Koffein wirkt nicht tödlich dadurch, daß es das Blut zerſetzt, ſondern ſicher und 
gewiß dadurch, daß es im Kontakte mit dem Nervenſyſtem Lähmung herbeiführt.“ 


Die täglich wiederkehrende Taſſe Kaffee iſt alſo ein täglich wieder⸗ 
kehrender Angriff auf unſere beſten und wichtigſten Körperkräfte, der mit 
der Zeit ein ſchweres Zerſtörungswerk zu vollbringen vermag. 

Was wir täglich trinken, muß abſolut unſchädlich und 
zuträglich fein, damit wir geſund und leiſtungsfähig bleiben. | 

Deshalb haben auch die hartnäckigſten Gegner ſich allmählich ganz und 
gar zu Kathreiners Malzkaffee bekehrt, weil deſſen, von den erſten Autoritäten 
der Wiſſenſchaft anerkannter Geſundheitswert eben eine unwider⸗ 
legbare, wirkliche Tatſache iſt. Zu dieſer wichtigen, unſchätzbaren, 
hygieniſchen Eigenſchaft des echten „Kathreiner“ kommt noch ſein anregender, 
würziger Kaffeegeſchmack, der ihm durch ein eigenartiges, patentiertes Ver⸗ 
fahren mitgeteilt wird und wodurch ſich Kathreiners Malzkaffee vor ſämtlichen 
ähnlichen Fabrikaten und Nachahmungen auszeichnet und überall dauernden 
Eingang findet. Der echte Kathreiner Malzkaffee wird nur in geſchloſſenen 
Paketen verkauft, die das Bild und den Namenszug des Pfarrer Kneipp als 
Schutzmarke tragen. Wer den „Kathreiner“ noch nicht kennt, der mache gleich 
einen Verſuch mit ihm! 


1 


Korsetts 


Kafle-kns-Risknj m Em Breitestr. 2, 


„ e è %%% o o o o o o gegenüber der Schiossstrasse. 


me Spezial-Geschäft für Kaffee, Kakao, Tee, ‚Schokolade und Kakes. 


or Atelier 
Kruse & Carstensen 
Schloßſtr. 14, 
gegenüber dem Schützengarten. 


Aufnahmen auch nach Eintritt 

der Dunkelheit bei elektriſchem 

Licht, vermittelſt neueſter elektri- 
ſcher Beleuchtungsanlage. 


ZahnsAtelier 


von 


Emma gruczkun 


Zahnfüllungen 
in Gold, Amalgam, Zement. 
Zahnziehen — Künſtlicher Zahnerſatz. 
Thorn, Slifabethftr. A, II. 


1 


kommen | 


Freitag, den J. Dezember his Freitag, den B. Dezember 


zu aussergewöhnlich billigen Preisen zum Weihnachtsperkauf. 


Bitte die Auslagen zu beachten! e Bitte die Buslagen zu beachten! 


Schonendſte Behandlung. 
FFF ͤ e 


Kür Tamer 


Frau Margarete febauer, 


Seglerſtraße 29. 


eee e e e ai 
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BE sei, BEL kinde- ended wum fürn 1 ind in [i 
E ebenen de in bunt und weiss. von mit und ohne Achse! . von = Mk, an. mit Aermel . . von a an 
Billigſte Preiſe. 
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Kari Fieber 
aus Bad Kudowa, jetzt in Thorn, 
Gerberſtr. 13/15 1, empfiehlt ſich den 
geehrten Herrſchaften zur 9 Maſſage, 
Packungen, Abreibungen uſw. in 
fachgemäßer Ausführung in und 
cuber dem —— 


; tag mm i 
Dau und Privatgelder ; 
4 Ba Kenter, Babei 26: | 


kinden 


schwarze Wolle ven l= Mk. an. in Seide 


Kar rache. 0 E hr bin . hl 0 


— Mk. an. weiss, mit u. ohne II 


$ 


Breitestrasse 42, 


Hein Yor siai 


meir] 
Peri-Baby-Werker, 


neues deutſches Fa⸗ 
brikat, kein amerik, 
= Schund, das Stück 
—— 2 Æ2 Mh., mit ein⸗ 
jähr. ſchriftl. Garantie, zu haben bei 


Gouis Joseph, 


Grösstes Uhren- und Gollwarenlager, 
segleritraße 28. 


Rentengüter! | Moderner Saen 


der Breiteſtraße, ebenſo 


Im Krije Bütow, Prov. Pommern, find in guter Verkehrslage 
und mit gutem Boden und vielen Wieſen noch einige Rentengüter mit pi au Wi AMAN, 
fertigen und guten Gebäuden zu verkaufen Anzahlung 3000 - 4000 
Mark. Ferner ift eine Gaſtwirtſchaft mit Landwirtſchaft, geeignet für | 3, Etage, zum 1. April I, ev. 
Gärtnerei mit guten Gebänden zu verkaufen. Anzahlung 8000 Mark. auch ſpäter zu vermieten. 

Nähere Auskunft bei Herrn Gutsverwalter Schroeder in Miſſiow Nähere Auskunft erteilt 
bei Gumeng, welcher auf rechtzeitige Anmeldung auch in Bütow zur Heinrich Loewenson, Juwelier, 
Führung bei Beſichtigung anweſend iſt. Breiteſtraße 26. 


WITZ, wen. 2. 
Kleiderstoffe . . obe mE 2 sis 900 


Blusenstoffe, mone. . . Sue „ 210 sis 460 
Blusenstoff, Belowe . Buje pf. 90 ff 1 


Pianoforte. 


aten von 18 M. monati. ohneAn- 


7 8 * 4 se os — ñ——rꝛ—ͤ—— — — — 
$ Fabrik L. Herrmann & Co, 5 Unterröcke * 80 . 1 Sanöbank, Geschäftsstelle für Formern, Ein Haus, 
* E „ 
| Painos e. Taschentü:her . . as yi 8 sis 40 J a ele ea 
15 chrter „Tonfülle un enter 9 d et 
V Sauen. ee y, 20 pë keine Trunksucht mehr. en = 


Reinseens lusenstoffe in oren Garten m. 10 ? 
'Koniektien 


tür Damen, Herren und Kinder 
== ganz besonders billig!! - 


“a »alılung.Preisvezeichn.tranco.s {a 
x e 0 


Pulver wird gratia dn. e ihora en a 


Kann in Kaffee, Thee, Esson oder Spiritueses Ein feit 6 Jahren Serien 
gegeben werden, ohne dass der Trinker es zu Koloniaiwaren- 


wissen braucht. und Palika? es gen- geschaft 


COZAPULVEHR ist mehr wert, wie alle Reden | Ùt pon jofori oder ſpäter zu aber, 
der Welt über Enthaltsamkeit, denn es erzielt die nehmen. Näheres dei Nobert 
Majewski, Fiſcherſtraße 49. 
wunderbare Wirkung, dass die Spirituosen dem . : 
Trinker widrig vorkommen. COZA wirkt so still Altita ddt. Markt 20 
und sicher, dass Frau, Schwester oder Tochter ihm 
dasselbe ohne sein Mitwissen geben kann und ohne | 1. Etage, 6 Zimmer nebſt Zubehör, 
dass er zu wissen braucht, was seine Besserung renoviert, von ſofort zu vermieten. 
verursacht hat. Laura Beutler. 
COZA hat Tausende von Familien wieder ver- E77 TEN 
söhnt, hat von Schande und Unehre Tausende von 3 Keller- Räumlichkeiten, 
Männern gerettet, welche nachher kräftige Mit- an der Straße gelegen, ſehr paſſend 
bürger und tüchtige Geschäftsleute geworden sind. È 10 ICH P 
Es hat manchen jungen Mann auf den rechten für Tischler Schloſſer,̃ Klempner- 
Jung Merkitelle ıc. von ſofort preiswert 
Weg zum Glück geführt und das Loben vieler Menschen um mehrere iet 
N A 3. B = thal, Gerechteſtr. 30. 
Das Institut, welches das echte COZAPULVER besitzt, sendet | - Besen Deremiett, DI 
an diejenigen, die es verlangen, eine Probe gratis. Es wird als ganz Frdl. Wohn., 4. Et., M. 280 3. verm 
unschädlich garantiert. August Glogau, Wilhelmplatz 6. 


TIS-Probe. COZA INSTITUTE 7 zu vermieten. 
No. 1951. e ® 2 2 
Schneid Sie diesen Koupon (Dept. 1951 Mi Wohnung eD e 


aus, u. schicken denselben noch 62, Chancery Lane, Grosse freundl, Wohnung 


heufe an das Institut. 7 sa 
Briefe sind mit 20 Pf. zu frank. London W. C. (England). 4 Zimmer, Küche, Badeſtube, per 
— A 1. Januar oder ſpäter zu vermieten. 


Trockenes Kiefernklobenhol > Heinrich Netz. 
1. u. 2. Klaſſe a 8895p Ka rtoff: eln Möbl. Zimmer z. v. Scillerjtt. 20. 
owie trockenes Kleinholz u. Kohle kauft jeden Poſten zu höchſten Pr. 


für Fahrräder, Dähmakkinen Qi? 
und elehiriſche Kiingelanlagen. 


; Eee 


Bestesputzmitlel dep Welk. 


in den neueſten Fagons 
zu den billigſten Preisen 
bei 


n 125 BEER | befte Marke, beides unter Schuppen | unter Bemufterung, ab allen Sta- Gut möbliertes Zimmer 
$. Landsberger, BEVORZUG f E "MN ARKE lagernd, ſtets zu haben. tionen, ſortiert und unſortiert mit ſchöner Ausſicht, ſofort zu ver 
Heiligegeiſtſtraße 18. s nee eee e r i X A. Ferrari, Holzplatz a. d. Weichſel Emil Dahmer, Bromberg. 1 mieten Altſtädt. Markt 28 III. 


Original-Literfiaschen mit Patentverschluss 


pro Literilasche a. 90 Vol. % excl. Glas 


33 Pf. pro Literilasche ca. 95 Vol. % excl. Glas 
Ueberall erhältlich! 


Spiritus-Glühlicht. 


Strahlendes, dem Gasglühlicht ebenbürtiges Licht; einfach und reinlich in der Handhabung; sparsam im Verbrauch; überall anzubringen, da 
keine Rohrleitung erforderlich; jeder Brenner erzeugt sein Gas selbst; die Brennstunde stellt sich auf ca. 2,5 Pfg. 


Um der schon seit einigen Jahren Mit Erfolg eingeführten Spiritus Beleuchtung eine f 
schnellere allgemeine Verbreitung z verschafen, offerieren wir bis auf weiteres, längstens bis zum 1. Januar 1906, 
nachstehend. ee Spiritus-Glühlicht- Lampen, welehe sich stets besonders grosser Beliebtheit erfreut haben, 
zu ganz bedeutend ermässigten Preisen. 


Lampe Modell „München“, 


Lampe Modell „Berlin“. 
Ganze Höhe 55 cm. 


Mattierter Messingfuss mit 
Glasbasin 
komplett mit Amorbrenner 
Mk. 9,—, 
kompl. mit Rustikus-Brenner 
Mk. 7,70. 

Die Preise stellen sich frei jeder 
deutschen Poststation einschl, 
Verpackung unter Zugabe von 


1 Hrsatz-Zylinder und 2 Ersatz- 
Glühkörpern um M. 2,30 höher. 


Ampel 
Modell „Hannover“ 


mit 2 teiligem Zug, 
Messing poliert. 
Ganze Länge 145 cm, 
Auszug 50 em, 
Kuppelschirm 35 om 
Durchmesser, 


kompl. m. Amorbrenner 
Mk. 20,70, 
komplett mit Rustikus- 
Brenner 
Mk. 19,40. 

Die Preise stellen sich 
frei jeder deutschen 
Bahnstation einschl. Ver- 
packung unter Zugabe von 


1 Frsatz-Zylinder und 
2 Ersatz-Glühkörpern um 


Lampe Modell „Leipzig“. 


Ganze He 53 cm. 


Polierter Messingfuss mit 


Messingbassin 


komplett mit Amorbrenner 
Mk. 10,20, 

kompl. mit Rustikus-Brenner 
Mk. 8,90. 


Die Preise stellen sich frei jeder 

deutschen Poststation einschl. 

Verpackung unter Zugabe von 

1 Ersstz-Zylinder und 2 Ersatz- 

Glühkörpern um M. 2,50 höher. 
2 » 


3flammige Krone 
Modell „Stettin“ 


Geldbronze. 
Gange Länge 95 cm, 


kompl. m. Amorbrenner 
Mk. 44,70, 

komplett mit Rustikus- 
Brenner 


Mk. 40,80. 


Die Preise stellen sich 
frei jeder deutschen 
Bahnstation einschl. Ver- 
Pack ung unter Zugabe von 
3 Ersatz - Zylindern und 
6 Ersatz-Glühkörpern um 
M. 11,70 höher. 


Ganze Höhe 58 em. 
Mattierter Messingfuss mit 


Messingbassin und Seladon- . Ei 


schirm mit Messing- 
bekrönung 
komplett mit e 
21, 


kompl. mit Rustikus-Brenner 


Mk. 19,70. 


Die Preise stellen sich frei jeder 
deutschen Bahnstation einschl, 
Verpackung unter Zugabe von 
1 Ersatz-Zylinder und 2 Ersatz- 
Glühkörpern um M. 4,80 höher. 


Ampel 
Modell „Breslau“ 


mit 3 teiligem Zug und 
Goldperlfrauze, 
Messing poliert. 
Ganze Länge 155 em, 
Auszug 50 em, 
Wagemannschirm 40 cm 
Durchmesser, 
komp]. m, Amorbrenner 
Mk. 32,30, 
komplett mit Rustikus- 
Brenner 
Mk. 31, 

Die Preise stellen sich 
froi jeder deutschen 
Bahnstation einschl Ver- 
paskung unter Zugabe von 
1 Ersatz-Zylinder und 


M. 5,60 höher, , \ N X 4 | 2, Ersstz-Glühkörpern um 
l M ` \ ü M. 6,70 höher. 


Versaud unter Nachnahme. Kisten werden nicht zurückgenommen. 


bie Brenner geben sine Lichtstärke ven circa 40 I-K (Heiner-Karzen) 
bei einem Verbrauch van | Liter 95 Volumen-prezentigen Spiritus in 12-14 Stunden. 


Centrale für Spiritus- Verwertung G. m. D. H. 


Ausstellungs- und Verkaufslokal: 
BERLIN NW. 7, Friedrich-Strasse 96, gegenüber dem Central-Hotel. 


Man verlange unseren reichhaltigen Katalog gratis und franko. 


Pöhen und Tirfen, 


Moman von Reinhold Ortmann. 


(83. Fortſetzung.) 

„Warum wollen Sie ſich bemühen, zum erſten Male ſeit 
dem Beginn unſerer Bekanntſchaft unaufrichtig gegen mich zu 
ſein, mein Freund? Sie könnens in Ihrem treuherzigen 
Geſicht ja doch nicht verbergen, daß Ihnen ein zentnerſchwerer 
Stein von der Seele gefallen iſt! Und ich bin Ihnen darum 
gewiß nicht böſe. Schon als Sie vorhin eintraten und mir 
mit Mienen eines Despoten Ihre ſchreckliche Alternative 
ſtellten, hatte ich die Gewißheit, daß das Feuer ihrer Liebe 
bereits eine merkliche Abkühlung erfahren habe. Einer Frau, 
die man liebt und vor deren Verluſt man erzittert, tritt man 
nicht mit ſo kategoriſchen Forderungen gegenüber. Doch das 
iſt eine Wendung, auf die ich ſeit langem gefaßt bin, und 
die ich um Ihretwillen ſogar mit einer gewiſſen Genugtuung 
begrüße. Sie müſſen ſich endlich einmal losreißen aus dieſem 
unwürdigen Schlaraffenleben und Sie müſſen ihren Sinn 
auf ernſthaftere Dinge richten, wenn Sie ſich nicht ſelber 
verlieren ſollen.“ f 

Valentin wurde rot, und um es zu verbergen, ſuchte er 
nach ſeinem Hut, den er doch ſeit einer halben Stunde 
krampfhaft in der Hand hielt. War denn wirklich jedermann 
berechtigt, ihm moraliſche Vorleſungen zu halten, und war 
ſeine gegenwärtige Lebensführung denn wirklich ſo ſchlecht 
und nichtsnutzig, daß ſelbſt eine Kunſtreiterin mit einem 
gewiſſen Ausdruck der Verachtung davon ſprechen konnte? 

„Leben Sie wohl, Irene“, ſagte er. „Ich weiß nicht, ob 
und wann wir uns wiederſehen werden; denn am Ende iſt 
es doch begreiflich, daß — daß —“ 

„Daß Sie bei der Umgeſtaltung Ihres Daſeins mit der 
Vermeidung meiner Geſellſchaft den Anfang machen! — 
Gewiß, das iſt nur natürlich. Und ich wiederhole Ihnen, 
daß ich nicht daran denke, Ihnen deshalb zu grollen. Ich 
werde Ihrer immer als meines beſten, als meines einzigen 
aufrichtigen Freundes gedenken.“ 

al beugte ſich auf ihre Hand herab, um fie zu 
küſſen. - 
„Es ift ſehr ſchade, Irene — aber Sie find klüger als 
ich, und wenn Sie ſagen, daß es das beſte ſei, ſo haben Sie 
unzweifelhaft recht. Doch eine gutgemeinte Warnung ge⸗ 
ſtatten Sie vielleicht auch mir! Suchen Sie ſich dieſes ab⸗ 
ſcheulichen Menſchen zu entledigen, den ich in Ihrem Hauſe 
zuerſt geſehen und den ich in der kurzen Zeit unſeres Ver⸗ 
kehrs als einen ausgemachten Hallunken kennen gelernt habe. 
Sie können nichts von der Verworfenheit dieſes Mannes 
ahnen; denn Sie würden ihm ſonſt gewiß nicht geſtatten, 
Ihre Schwelle zu überſchreiten.“ 

„Es iſt Friedemann von dem Sie ſprechen? — — Nun, 
ich danke Ihnen für Ihre freundſchaftliche Abſicht, auch wenn 
ich noch nicht ſo bald in der Lage ſein werde, Ihren Rat zu 
befolgen. Der Doktor iſt ein Freund meiner Mama, und 
wie wenig ehrenwert immer ſeine Charaktereigenſchaften 
auch fein mögen, uns gegenüber hat er ſich doch ſtets dienſt⸗ 
willig und uneigennützig gezeigt. Und dann — wenn ein 
Schwacher gegen einen ſtarken kämpft, muß es ihm zum 
Ausgleich der Chancen unter Umſtänden geſtattet ſein, ſich 


. (Nachdruck verboten.) 
von denen Sie in Ihrer Harmloſigkeit nichts verſtehen, mein 
guter Valentin, und mit denen ich Sie nicht beunruhigen 
will. Geben Sie mir noch einmal die Hand! — So — und 
nun leben Sie wohl! — Ich erwarte einen Beſuch!“ 

Dem jungen Maler war es doch recht heiß geworden in 
der ſchweren, füßduftenden Luft des kleinen Boudoirs. Als 
er wieder draußen auf der Straße ſtand, tat er ein paar 
a Atemzüge und wiſchte ſich mit dem Taſchentuche die 

tirn. 

„Nun iſts vorbei und überſtanden!“ murmelte er. „Und 
jetzt kommen wir beide an die Reihe, mein verehrter Herr 
Doktor Friedemann! — Ich werde ſie zu finden wiſſen, und 
wenn ich mich in jeder Wohnung Berlins nach ihr erkundigen 
müßte!“ : 


Irene von Sebottendorf hatte nicht die Unwahrheit ges 
ſprochen, als ſie Valentin durch die Mitteilung zum Fort⸗ 
gehen drängte, daß ſie noch einen Beſuch erwarte. Wohl 
hatte ſich dieſer Beſuch nicht bei ihr angemeldet, aber ſie 
wußte doch, daß er kommen würde, ſie wußte es ſo beſtimmt, 
daß fie danach ſchon am Morgen ihre Dispofiitionen getroffen 
und namentlich ihre Mama, um ſich ihrer läſtigen Geſellſchaft 
zu entledigen, zu einer zeitraubenden Beſorgung ausgeſchickt 
hatte. Vielleicht hatte die Rückſicht auf dieſen Beſuch ſogar 
einen Anteil an der Wahl ihrer Toilette gehabt; denn Irene 
pflegte ſich in den Vormittagsſtunden nicht fo koſtbar und 
glänzend zu kleiden, wie es gerade heute geſchehen war. 
Mehr als einmal hatte ihr Auge den Spiegel geſucht und 
mehr als eimal war fie in ihr Ankleidezimmer zurückgekehrt, 
um noch durch einen letzten kleinen Kunſtgriff ihre ſtolze, ſieg⸗ 
hafte Schönheit zu erhöhen. 

Nun wurde die Glocke der Wohnungstür gezogen, und 
mit einem tiefen Aufatmen legte die Kunſtreiterin das Buch 
beiſeite, in welchem ſie ſeit der Entfernung Valentins nach⸗ 
läſſig und zerſtreut geblättert hatte. Sie warf nicht einma 
einen Blick auf die Viſitenkarte, die ihr das Mädchen über 
reichte; denn fie war ihrer Sache fo ſicher, daß fie nicht fit- 
einen Moment an die Möglichkeit einer Enttäuſchurg dachte 

„Ich laſſe bitten!“ ſagte ſie, ſich in ihren Stuhl zurück⸗ 
lehnend, und die Miene, mit der fie dem Eintretenden ent- 
gegenſah, war unbefangen und heiter, wie wenn niemals 
Sturm und Gewitter zwiſchen ihnen geweſen wäre. Sie er⸗ 
hob ſich nicht, als die ritterliche Geſtalt Lascars auf der 
Schwelle erſchien: fie empfing ihn wie einen gewohnten und 
vertrauten Gaſt, oder wie eben eine Kunſtreiterin ihre Beſuche 
empfangen mag. Prinz Caragiali zauderte, ehe er weiter in 
das Zimmer trat. Trotz der Freundlichkeit ihrer geſtrigen 
Einladung mochte er doch auf eine kühlere Begrüßung gefaßt 
geweſen ſein, und erſt als ihm ihr Lächeln die Gewißheit gab, 
daß er keine herbe Zurückweiſung zu befürchten habe, näherte 
er ſich mit wenigen raſchen Schritten. 

„Irene — meine teure Irene!“ 

Sie entzog ihm ihre Hand, die er ungeſtüm ergriffen 


eines vergifteten Dolches zu bedienen. Doch das find Dinge,! hatte, erſt, nachdem er fie wiederholt feurig an feine Lippen 


gedrückt. Dann deutete fie auf einen niedrigen Seſſel, welcher 
hatr neben dem ihrigen ſtand. 


d 
„Es ift hübſch, daß Sie fich ſobald bei mir ſehen laſſen, 


mein Prinz! — Einem glücklichen Bräutigam muß man es 
hoch anrechnen, wenn er ſich ein Plauderſtündchen für feine 
alten Freunde ſtiehlt!“ ER 
Dieſer Empfang ſtand in einem fo befremdenden Gegen- 
fatz zu den verächtlichen Zornesworten, mit denen ſie fich vor 
wenigen Monaten von ihm getrennt hatte, daß Lascar Mühe 
Hatte, ſich in die ſeltſam veränderte Situgtion zu finden. 
Während er ihre ſchöne Geſtalt mit ſeinen Blicken faſt ver⸗ 
zehrte, ſagte er, ſich an ihrer Seite niederlaſſend: 

f „Es giebt kein Wort, Irene, daß Ihnen die Größe 
meiner Dankbarkeit für Ihr hochherziges Benehmen ſchildern 
könnte. Ihre Güte beſchämt mich; aber ich brauche Ihnen 
nicht erſt zu ſagen, wie unausſprechlich ſie mich beglückt.“ 

$ „Das find Worte, die ich eigentlich nicht hören dürfte, 
Prinz Lascar,“ fiel ſie mit freundlichem Vorwurf ein. „Wenn 
Ihnen wirklich an meiner Geſellſchaft gelegen iſt, darf von 
der Vergangenheit zwiſchen uns nicht mehr die Rede ſein. 
Wir beide waren töricht, wie es wohl jeder einmal in ſeinem 
Leben iſt — wir haben dafür gebüßt — und wir haben mit 
mutigem Enutſchluß die Brücken hinter uns abgebrochen, die 
uns mit jener törichten Vergangenheit verbaneen. Es wäre 
frevelhaft, Erinnerungen heraufzubeſchwören, die zu verwiſchen 
wohl keinem von uns ganz leicht geworden iſt.“ 

Dieſer Ton einer ſanften Ergebung, der ihm ſo fremd⸗ 
artig klang nach all den früheren Ausbrüchen einer glutvollen 
Leidenſchaft, machte Lascar völlig verwirrt und zog ihn immer 
tiefer in den Zauberbann dieſes rätſelhaften, ſinnberückenden 
Weſens. ; 

„Sie find großmütig. Irene!“ ſagte er mit gedämpfter 
Stimme. „Aber wovon ſollten wir beide miteinander reden, 
wenn nicht von dieſer Vergaugenheit, in der mein ganzes 
Leben aufgeht! Iſt die Erinnerung an ſie nicht ſüßer und 
beglückender, als das Bewußtſein einer Gegenwart, die ſo 
troſtlos iſt, daß ich zehn Jahre meines Daſeins darum geben 
würde, ſie nur auf wenige Stunden vergeſſen zu können? 
Wäre es Ihnen denn lieber, wenn ich verſuchen wollte, die 
Folterqualen zu ſchildern, die ich ſeit dem geſtrigen Abend 
ertragen? In welcher Lage — unter welchen Verhältniſſen 
mußte ich fie wiederfinden, Irene? — Sagen Sie mir um 
Gotteswillen, was Sie veranlaſſen konnte, ſich ſo tief zu 
demütigen?“ 

„Iſt es mein Beruf, der Ihnen ſo großes nepet 
einflößt, Prinz? Ich glaubte immer, daß Ihr Herren Ka- 
valiere einige Vorliebe hättet für meine Kunſt und für ihre 
Vertreterinnen.“ 

„Nein — ich beſchwöre Sie! antworten Sie mir eernſt⸗ 
haft! Was Sie da tun und wie Sie es anſehen, iſt gewiß 
ein Zeugnis für die Größe Ihrer Seele; aber ich — ich 
kann mich nicht darein finden. Sie — die vornehmſte aller 
Frauen, die mir auf meinem Lebenswege begegnet ſind, in 
Gemeinſchaft mit Gauklern und Poſſenreißern, und in ſkla⸗ 
viſcher Abhängigkeit von der Gunſt eiuer plebejiſchen Menge! 
— Es iſt ein Gedanke, der mich in den letzten zwölf Stunden 
dem Wahnſinn nahe gebracht hat!“ 

„Sie ſehen es ſchlimmer an, als es iſt! Ich habe keine 


Gemeinſchaft — kaum hier und da eine flüchtige Berührung 
mii dieſen Damen und Herren vom Zirkus. — Und dann 


— mein Prinz — die Not iſt eine harte Lehrmeiſterin und 
ſie verfügt über ſehr eindringliche Ueberredungskünſte. Man 
darf nicht allzubedenklich ſein, wenn man Tag für Tag vor 
die ernſthafte Frage geſtellt wird: Was ſollen wir eſſen und 
wovon follen wir uns kleiden?“ 

„Es iſt entſetzlich, Irene! Und Sie glauben, daß ich 
das ruhig anſehen könnte? — Nein, Sie dürfen mir das 
Recht nicht verweigern, Sie aus dieſer unwürdigen Lage 


zu befreien.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht! Was könnten Sie tun, 
mich in jene Kreiſe zurückzuführen, aus denen ich herab⸗ 
geſtiegen bin?“ ; 

Die Frage klang ſo erſtaunt und unbefangen, als ahne 
fie wirklich nichts von dem eigentlichen Sinn feiner Worte. 
Lascar ſtützte die Stirn in die Hand und ſtarrte finſter vor 
ſich nieder. 

„Wir ſind erbärmliche Sklaven unſeres Schickſals, 
Irene!“ ſagte er nach einem kleinen Schweigen. „Sie wiſſen, 
daß ich eine Kette trage, die ich nicht zu zerbrechen vermag, 
unk Sie miken, daß mir die Erfüllung meines heißeſten 
Herzenswunſches Me immer verſagt bleiben wird. Aber 


ſollen wir damit nun wirklich jeden Anſpruch auf Glück und 
Seligkeit verwirkt haben? Sollen wir nicht wenigſtens den 
Verſuch wagen dürfen, uns ſelber unſer Paradies aufzu⸗ 
bauen, unbedrückt und unbeengt von den ſtarren, engherzigen 
Satzungen der Menſchen?“ 

„Das ſind Phantaſien, Lascar. Es gibt kein Glück 
außerhalb des Geſetzes.“ 

Dieſe matte Zurückweiſung, die ihm wie halbe Nach⸗ 
gibigkeit klang, ließ die Flamme ſeiner Leidenſchaft noch 
e 0 emporlodern. Er ſprang auf und trat dicht vor 
ie hin. 

„Ja, es gibt ein ſolches Glück, Mädchen — ein Glück, 
ſüßer und herrlicher, als deine Seele ſichs je geträumt 
haben mag. Hinweg mit dieſen unſinnigen Rückſichten, — 
mit dieſer jämmerlichen Furcht vor der Welt und ihrem 
Gerede! Warum ſollen wir andere zu Herren unſeres Ge⸗ 
ſchickes machen, da wir doch ſtark genug ſind, es ſelbſt zu 
geſtalten, wenn wir nur den Mut dazu haben wollten! 
Wer ſollte es wagen dürfen, uns zu trennen, wenn wir ent⸗ 
ſchloſſen ſind, uns anzugehören! Bin ich denn nicht reich 
genug, dir alle Herrlichkeiten des Lebens in den Schoß zu 
ſchütten? Habe ich nicht die Macht, dir jede Freude zu ge⸗ 
währen, welche die Liebe zu erſinnen vermag?“ 

Er war auf ein Knie niedergeſunken und hatte ſich ihrer 
beiden Hände bemächtigt. Irene wehrte ihm nicht, und 
ihre Augen ſenkten ſich vor ſeinem trunkenen Blick nicht 
zu Boden. 

„Und dein Verlöbnis?“ ſagte ſie. „Und deine Braut?“ 

„Meine Braut? — Sie iſt für uns nicht vorhanden — 
wir wiſſen nichts von ihr. Mag ſie ſich mit ihrem Loſe 
abfinden, ſo gut ſie kann. Ich werde ihr vor der Welt die 
Rückſicht erweiſen, die ich ihr ſchuldig bin — aber meine 
einzig Geliebte, meine Herzensbraut, mein angebetetes Weib 
biſt du allein!“ 

Die Kunſtreiterin machte ſich von ihm los, 
ſich von ihnem Sitz erhob. 

„Niemals!“ ſagte ſie ſtolz. 
— niemals!“ 

„Aber ih kann nicht mehr von dir laſſen, Irene!“ rief 
er in wilder Leidenſchaft. „Ich war ein Narr, da ich glaubte, 
es überwunden zu haben. Ich liebe dich inbrünſtiger als je, 
und wenn du jetzt unbarmherzig genug biſt, mich kalt zurück⸗ 
zuweiſen, ſo ſei gewiß, daß ich irgend eine Tat des Ber 
ſinnis begehen werde. Ich kann nicht mehr leben ohne 
dich, und ich kann dich keinem andern gönnen!“ 

„Wie ſoll ich dieſen Worten glauben, wenn Sie mir den 
einzigen Beweis ſchuldig bleiben, der mich von Ihrer Auf⸗ 
richtigkeit überzeugen könnte!“ 

„Einen Beweis? — Fordere ihn, Irene, und ich will 
keinen Tropfen ritterlichen Blutes in meinen Adern haben, 
wenn ich ihn Dir verweigere!“ 

„Hüten Sie ſich, zu viel zu verſprechen, Prinz Caragiali I 
Der Beweis Ihrer Liebe, den ich verlange, iſt die Auflöſung 
Ihres Verlöbniſſes — der Preis, den Sie für meinen Beſitz 
zu zahlen haben, iſt Ihre Hand und Ihr Name!“ 

Er ſtarrte ſie an, wie wenn er von einem Fauſtſchlage 
vor die Stirn getroffen worden ſei. Daß ſie im Ernſt daran 
denken könne, eine ſolche Bedingung zu ſtellen, war ihm nicht 
einen Augenblick in den Sinn gekommen. 5 

„Aber das — das iſt es ja gerade, was ich dir nicht zu 
bieten vermag!“ ſtieß er mit heißem Atem hervor. „Fordere 
mein Blut, mein Leben — nur fordere das Unmögliche nicht 
von mir!“ i 

„So wäre es eine Beſchimpfung für mich, noch weiter 
über dieſe Dinge zu reden.“ i 

„Aber mein Gott, Mädchen, begreifſt du denn noch immer 
nicht, welche grauſame Notwendigkeit es iſt, die mich in das 
Joch dieſer verhaßten Ehe zwingt? In der nämlichen Stunde, 
da ich diefen Verlobungsring von meinem Finger ſtreifen muß, 
bin ich ein armer Mann, ja mehr als das — ein Bettler!“ 

„Iſt das dein Stolz, du hochmütiger Edelmann, daß du 
dir Reichtum und Wohlleben mit dem Lebensglück eines armen, 
geopferten Mädchens zu erkaufen gedenkſt? — Höre mich an, 
— Lascar! Ich will mich vor dir ſo tief erniedrigen, wie ich 
mich nie vor einem Manne zu demütigen gedachte. Ich will 
dir geſtehen, daß ich dich noch immer liebe, daß ich nie einen 
andern lieben werde als dich —“ 

„Irene!“ ſchrie er in ausbrechendem Jubel, indem er 
auf fie zuſtürzte, um fie in feine Arme zu reißen. Aber fie 


indem ſie 


„Hören Sie, Prinz Lascar 


ſtreckte ihm abwehrend mit hoheitsvoller Geberde beide Hände 
entgegen. 8 SR 


M Rühre mich nicht an, Lascar, — noch weißt du Ficht, 
„mas ich dir zu jagen hahe. Meine Liebe iſt ſtark genug, das 
ſchwerſte zu ertragen. Als dein rechtmäßiges Weib will ich 
Armut und Dürftigkeit, — ja, wenn es ſein muß, auch 
Schande und Elend mit dir teilen. Nicht um deinen ſtolzen 
Namen iſt mirs zu tun — mein eigenes Beiſpiel ſollte dich 
gelehrt haben, wie leichten Herzens ich dieſe Nichtigkeiten von 
mir werfe. (Fortſetzung folgt.) 


5 Der reale Eſel. l 
Militärhumoreske von Frhn. Dietz⸗Zedlitz u. Neukirch. 
(Nachdruck verboten.) 


Fritzi von Berch war bisher nichts Beſſeres und nichts 
Schlechteres als ein recht verwöhntes Prinzchen geweſen, als 
er zu ſolcher Zeit beim Feld⸗Artillerie⸗Regiment Freiherr 
von Zinſerlitz (1. Havelländiſches) Nr. SL in Welhagen zur 
Einſtellung gelangte. Einziges Kind, viel eigenen Willen 
und allerwege eine mütterliche Bewunderin! Das taugt 
nichts. Er hatte mit mühſamer Aufpäppelung das „Real“⸗ 
Abiturienten⸗Examen gemacht. Sein Vater war Ritterguts⸗ 
beſitzer im Barkenfeldiſchen. ; ; 

Der alte Kammerherr von Berch hatte eine ganz gute 
Meinung von der Unbeſtechlichkeit deutſcher Beamten. Aber 
Fritzis Gymnaſial⸗Direktor war nun einmal ein paſſionierter 
Weidmann! Was läßt ſich denn dagegen machen? Der 
Profeſſor mußte eben, ſo lange die Jagd auf war, immer 
Samstags nach Malvenſtädt hinauskommen, um ſeinen Bock 
zu ſchießen. Er beſaß dazu ein gutes Neckarſulmer Motor⸗ 
rad. Und wenn der Nimrod behindert war, ſo erhielt die 
Frau Rektorin am Montag wenigſtens doch ihre Rehkeule, 
die der Berchſche Förſter ſo einem gutſchmeckenden Waldtier 
abſubtrahiert hatte. Jeden Freitag aß darum Fritzi bei 
Rektors heimatliches Wildbret. Und weil nun der Jüngling 
nebenher in den Wiſſenſchaften zurück war, ſetzte fich der 
Rektor auch mal zwei Stunden nieder und trichterte dem 


ſonſt ſo gefälligen, hübſchen und fürs en Leben 


ganz pfiffigen Jungen ſeines Weidgenoſſen etwas Feſtes in 
den Gehirnkaſten, was dann bis zum Maturus genügend 
Vorſchub gab. Niemand wird darin etwas Außergewöhn⸗ 
liches finden. Hier hatten eben kleine unſchuldige Neben⸗ 
umſtände ein junges Fiſchlein ins Element geſetzt, das da⸗ 
rinnen dann mit dem Schwänzchen wedelte und luſtig vom 
Ufer ſchwamm. 

Mit Fritzi gleichzeitig war aus einem Humaniſtiſchen 

Gymnaſium der ortseingeſeſſene Franzi Lerch beim SL. Ar- 
tillerie-Regiment ins Licht getreten. Mit dem waren bisher 
weniger Umſtände gemacht worden! Die Eltern arm. 
Kleine Beamtenleute in Penſion. Der Sohn raſch aus dem 
"Haufe nach Berlin. Kurz angebundene dortige Erziehung 
bei einer nadelſpitzen Tante. Keinerlei Nachhülfe. Franzi 
überraſchte dennoch durch ein ſehr gutes Schlußexamen. Er 
war indes in Praxi das Gegenteil von ſchlau, und das 
zeigte ſich in der Folge faſt alle Tage. Er war auch weniger 
gefällig, ja etwas ſchroff, immerhin aber auch hübſch und 
einnehmend, und daher ein ganz paſſendes, dieſen ergänzen⸗ 
des Seitenſtück zu Fritzi aus dem Adelſtande. 
Die zwei bewohnten in der Folge eine gemeinſame 
Junkerſtube der Welhagenſchen neuen Kaſerne. Sie vertrugen 
ſich anfangs ſchlecht. Das lag am Reichtum, der Lebens⸗ 
routine und dem Uebermut Fritzis und an der geiſtigen 
Ueberhebung, dem geſuchten Ernſt und dem größeren Dämel⸗ 
tum Franzi Lerchs. Noch ehe ſie auf Kriegsſchule zogen, 
waren ſie aber eigentlich ganz gute Kameraden, die ſich gegen⸗ 
ſeitig größere Vertraulichkeiten mit eingeflochtenen Derbheiten 
zugute halten wollten. 

Und doch kam es mal zum böſen Krach zwiſchen ihnen! 
Es war in Anklam, woſelbſt die Fähnriche erneut von 
Michaeli ab an der Bruſt der Wiſſenſchaft lagen. Fritz 
hatte etwas Haarſträubendes behauptet und Franzi ihn kurz⸗ 
weg, im Hinblick auf die Vorbildung, einen „realen Eſel“ 
genannt. Fritzi forderte Franzi auf mindeſtens vierpfündige 
Maxpimgeſchütze; aber der Kriegsſchulmajor hatte entſcheidend 
nur Kommißfäbel als Waffe zugegeben, damit kein wirkliches 
Unglück geſchähe. Der beleidigte Fritz hatte obendrein ſeine 
Abfuhr quer übers Milchgeſicht bekommen, weil im Duell 


an beiden Aermeln zugenäht. 


gewohnheitsmäßig der verliert, der ſchon vorher ſchlecht weg⸗ 
kam. Das iſt der Lauf der Welt! Nach zehn Minuten 
ſaßen ſie wieder — Fritzi mit verpflaſterter Backe und Franzi 
mit leichtem Stolz — auf der gleichen Bude und mochten 
ſehen, wie ſie ſich vertrugen. Es ſollte eben gehen. 

In Fritzi, dem abgeſchmierten, dämmerte jedoch etwas 
wie Rachegelüſt. Obwohl die Würde eines Fähnrichs weit 
über die Schulwitze erhaben ſein ſollte, gaben Zorn und 
Uebermut bei ihm gar ſeltſame Rückfälle in die Gymnaſial⸗ 
zeit. Schließlich waren ſie beide ja auch noch Kinder, 19 und 
18 Jahre alt. Zunächſt verſuchte Fritzi einen Feldzug gegen 
die Ohren ſeines Stubengenoſſen. Den ganzen lieben Tag, 
wenn der Dienſt ſie nicht in den Hörſaal, auf die Reitbahn, 
den Scheibenſtand oder ins Gelände berief, pfiff er ein 


infames, ſüßſaures Lied: „Der Schäfer putzte fih zum Tanze.“ 


Mit rührender Gutmütigkeit ertrug der vormalige Humaniſt 
dieſe Quälereien. Nach den Ohren kommen folgerichtig die 
Augen dran. Darum blendete der Plagegeiſt ſein Opfer nun 
eine halbe Woche lang mit einem kleinen Handſpiegel, in dem 
er die ſpärlichen Sonnenſtrahlen auffing, die im Herbſt noch 
ins Zimmer fielen. Als auch dieſes gutmütig ertragen wurde, 
ſtellte Fritzi in ſeinen offenen Tiſchſchub hinter einem decken⸗ 
den Buch eine kleine Spiritusflamme. Jetzt gings gegens 
Gefühl. Er klemmte zwiſchen die Schenkel eines Zirkels eine 
feltene Münze feiner Sammlung. Liſtig brachte er diefe un⸗ 
bemerkt über dem Feuer in eine genügende Glühhitze, reichte 
ſie ſeinem Gegenüber und fragte: „Du, da, Humane, weißt 
du, aus welchem Jahr die iſt?“ Der argloſe Franzi erfaßte 
den alten Brakteaten Friedrich I. Barbaroſſas, verbrannte ſich 
ſchmählich die Finger und ſagte, um Frieden zu halten, nur: 
„So ein Reinfall! Faſt hätte ich mich verbrannt.“ Raſch 
aber fuhr er ans kühlende Ohrläppchen und ein innerer Fluch 
ſtieg zur alten ſtaubigen Decke der Fähnrichsſtube. 

Ein andermal kam eine ganze Weile das Verſtecken not⸗ 
wendiger Kleidungsſtücke heran. Bald fehlte dem Franzi die 
Halsbinde, bald hatte er nur linke Stiefel in der Kommode 
Und die rechten waren ſämtlich in die Kegelbahn gewandert, 
Das Glockenſignal zum Unterrichtsbeginn ertönte ihm darum 
wie das Armefünderglöckchen für den Gerichteten. Einmal 
hatte er früh, als es noch haſtiger als ſonſt ans Antreten 
zum Dienſte ging, zwar einen Rock, dieſer aber war kunſtvoll 
Nie hing ferner im Kaſinoflur 
ſein Seitengewehr anders als mit verkehrt geſchnalltem Koppel, 
ſo daß beim Umbinden desſelben der Säbel das Uebergewicht 
vornüber nach unten erhielt und ein mühſames, zeitraubendes 
Umſchnallen erforderlich wurde. In ähnlichem Sinne waren 
fortgeſetzt alle Schrauben feines Zweirades gelockert, das mit 
15 anderen, denen nie etwas paſſierte, beim Pförtner in 
Penſion ſtand. 

Als auch das nicht verfing, und nur leiſe, bittende Vor⸗ 
würfe von den Lippen des langmütigen Regimentskameraden 
ſich äußerten, mußte etwas Gröberes erſonnen werden. Dieſes 
faud ſich in Geſtalt eines abgekochten Krebſes, den Fritzi aus 
Schmieders Weinſtube in der Strahldorferſtraße mitgebracht 
und unter den gemeinſamen Tiſch genagelt hatte. Dort ging 
das Schaltier einer ſachten Verweſung entgegen. Aha! jetzt 
war der Geruchsſinn an der Reihe! Den abſcheulichen Ge⸗ 
ſtank mußte der Attentäter, ſeiner angeblich guten Sache 
wegen, in heldenhafter Beharrlichkeit mit ertragen. Der 
Gemarterte aber hat acht Tage lang täglich drei warme 
Fußbäder genommen, bis der Kaſernen⸗Inſpektor eine Ab⸗ 
ſuchung des Raumes vornahm, und den Stinkkrebs unſchwer 
entdeckt und entfernt hatte. Fritzi erhielt dafür zwar 24 
Stunden Stubenareſt. Aber auch nachher ließ er nicht ab. 
Er mußte den „realen Eſel“ noch gründlicher wett machen. 

Dazu bot ſich eine letzte und ganz famoſe Gelegenheit. 
Franzi Lerch war zu Weihnachten zum ſilbernen Hochzeits⸗ 
feſte der vormals gegen ihn erzieheriſch wirkenden Tante 
2 Tage länger nach Welhagen beurlaubt geweſen. Die Tante 
feierte den Jubeltag bei den Eltern Lerch. Die Militär⸗ 
lehrer, die mit dem ſeltenen Fähnrich, der noch eine humaniſti⸗ 
ſche Bildung genoſſen hatte, ebenſo zufrieden waren, wie mit 
Fritzis Realleiſtungen faſt durchgängig uneinverſtanden, hatten 
ihm die Zugabe gern erwirkt. Der gute Junge hatte am 
3. Januar von Hauſe einen Haufen Jubelkuchen mitgebracht 
und gab dem Böſen redlich davon ab. Jetz ſaß er ihm in 
der Arbeitsſtunde wie immer gegenüber. Seine Gedanken 
ſtreiften zurück auf die ſchönen friedſamen Tage von Wel⸗ 
hagen. „Schluß folgt). 


AUS DEM REICHE 
WISSENS- 


Rünftliche Diamanten. 


Jeder, dem es auf Geld nicht ankommt, kann das 
Experiment machen, einen Diamanten in Sauerſtoff zu ver⸗ 
brennen, und ſich davon überzeugen, daß nichts weiter als 
reine Kohlenſäure zurückbleibt. Das Einzige, was ihn außer 
dieſer Erkenntnis für die Koſtſpieligkeit des Experiments ent⸗ 
ſchädigen kann, ſind die herrlichen Lichterſcheinungen, unter 
denen der Diamantkryſtall verbrennt. Als die Beschaffenheit 
des Diamanten entdeckt wurde, ſind Verſuche gemacht worden, 
Hinftliche Steine aus gewöhnlicher Kohle herzuſtellen. Von 
Zeit zu Zeit ſind zwar künſtliche Diamanten unter An⸗ 
wendung ungeheuren Drucks gewonnen worden, aber dieſe 
Experimente haben immer mehr gekoſtet als die hergeſtellten 
Diamanten wert waren, und find außerdem recht gefährlich. 
In einem Fall wurde das Laboratorium eines Chemikers 
völlig zerſtört. Neue Bahnen zur Erzeugung künſtlicher 
Diamanten hat dann der berühmte franzöſiſche Chemiker 
Moiſſan gewieſen, indem er geſchmolzenes Eiſen als Löſungs⸗ 
mittel für Kohlenſtoff und den von ihm erfundenen elektriſchen 
Ofen als eine bisher unerreichte Wärmequelle benutzte. Unter 
der fabelhaften Hitze des elektriſchen Ofens und nach plötz⸗ 
licher Abkühlung des geſchmolzenen Metalls ſchied ſich der 
Kohlenſtoff in der Form von ſehr kleinen Diamantkryſtallen 
aus. Der engliſche Forſcher Dr. Burton hat feſtgeſtellt, daß 
der Diamant eine dichtere Kryſtallform des Kohlenſtoffs dar⸗ 
ſtellt als der Graphit, und daß ein geringerer Druck zur Ge⸗ 
winnung von künſtlichen Diamanten genügt, als man ihn 
bisher angewandt hat. Burton hat bei ſeinen Experimenten 
eine geſchmolzene Legierung von Blei mit etwas metalliſchem 
Calcium benutzt, die gleichfalls eine geringe Menge von 
Kohlenſtoff in Löſung zu halten vermag. Wird nun das 
Calcium aus der geſchmolzenen Maſſe ausgeſchieden, ſo ver⸗ 
wandelt ſich etwas Kohlenſtoff in Kryſtall. Die Ausſcheidung 
des Calcium muß durch Dampf geſchehen. Dieſe Forſchungen, 
die noch fortgeſetzt werden, ſtärken den Glauben, daß eines 
Tages doch der wertvollſte Edelſtein der Erde einmal in einer 
zum Verkauf hinreichenden Größe und Vollkommenheit im 
Laboratorium des Chemikers herzuſtellen ſein wird. Außerdem 
bringen ſie eine neue Aufklärung bezüglich der vermutlichen 
Entſtehung der natürlichen Diamanten, die ſich vielleicht gar 
nicht unter einer beſonders hohen Temperatur, ſondern nur 
durch eine beſondere Kryſtalliſation aus einem noch un⸗ 
bekannten Löſungsmittel vielleicht unter hohem Druck ge⸗ 
bildet haben. 


Si pre > 


Lern” auf die Augen tun, 
Wenn nichts dir ſoll mißglücken. 
Und wenn dir was mißfällt, 
Lern' eines zuzudrücken. 


Ein Konſervatorinm für Vögel. Eine ehrenwerte 
Bürgerin von London, die wahrſcheinlich eine große Muſik⸗ 
liebhaberin iſt, hat ein Konſervatorium für Vögel gegründet. 
Die kleinen gefiederten Sänger machen raſchere Fortſchritte 
als unſere beſten Konſervatoriumsſchüler. In drei Wochen 
verwandeln ſich ſelbſt die ungebildetſten Spatzen in vollendete 
Virtuoſen. Sie lernen drei Lieder. Es iſt nur bedauerlich, 
daß ſie ſich dem leichten Genre zuneigen und die tiefgründige 
Muſik der Wagnerſchen Schule nicht allzu hoch ſchätzen. Die 
Unterrichtsmethode der Londoner Bogelmufſtplofeſſoren iſt 
ſehr einfach: Der Schüler wird in einem großen Käfig, in 
welchem ein Phonograph in Tätigkeit ift, ftr längere Zeit 
iſoliert. Zuerſt legt der Vogel dem Konzert, dem er gratis 
zuhören darf, nicht allzugroße Bedeutung bei. Nach und nach 
aber lauſcht er mit immer wachſendem Intereſſe, bis er 
ſchließlich den Verſuch macht, die gehörten Lieder zu wieder⸗ 
holen. Die Methode iſt neu. Wie ſchade, daß man den 
menſchlichen Jüngern der Frau Muſika nicht auch die Vollen⸗ 
dung durch einen Phonographen beibringen kann. 

Sparſamkeit. Der engliſche Staatsmann Lord John 
Ruſſel war von einer geradezu eigen Sparſamkeit. Er 
hatte im Drurylane⸗Theater einen Freiplatz und beſuchte es 


glas haben. 


deshalb täglich. Statt nun ſeinen Mantel in rde Garderobe 
abzugeben und eine Kleinigkeit dafür zu entrichten, ver⸗ 
ſetzte er ihn regelmäßig für einen Schilling in einem Pfand⸗ 
hauſe unweit des Theaters, was ihn, da er den Mantel gleich, 
nach der Vorſtellung wieder auslöſte, nur einen halben Penny 
Zinſen, alfo gerade einen halben Penuy weniger koſtete, alg- 
er dem Garderobier hätte geben müſſen. 


D 
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Der Brillenaberglaube. 


Von der dunklen Vorſtellung des Mittelalters, die von 
den damals erfundenen Brillen als von Zauberei ſprach, ſind 
wir allerdings heute weit entfernt, aber noch iſt ein großes 
Vorurteil gegen die Augengläſer vorhanden. Die Frage, ob 
das Tragen eines Augenglaſes auch nicht ſchaden könne, ver⸗ 
rät ſchon einen gewiſſen Aberglauben; doch ſcheint dieſe 
Frage nahe berechtigt, wenn einem kleinen Kinde oder gar 
einem Säugling eine Brille verſchrieben wird. Aber ſelbſt 
Erwachſene hegen ähnliche Beſorgniſſe, wenn ſie zum erſten 
Male die Bekanntſchaft mit einem Augenglas machen ſollen. 
Manche Eltern halten es für gut, wenn ſie ihre Kinder auch 
gegen den ärztlichen Rat die verſchriebene Brille nur mög⸗ 
lichſt kurze Zeit am Tage tragen laſſen, damit ſie ſich nicht 
daran gewöhnen. Sogar bis ins hohe Alter geht dieſe Scheu, 
indem ſich die Leute ſo lange wie möglich ohne Brille ab⸗ 
quälen, weil ſie glauben, dadurch ihre Augen beſſer erhalten 
zu können. Nicht unweſentlich iſt gewiß auch der Umſtand, 
daß manche aus Eitelkeit eine Abneigung gegen das Augen⸗ 
Freilich erſtreckt ſich dieſer Grund, wie genugſam 
bekannt iſt, faſt immer nur auf die Brille, nicht aber auf 
den Klemmer; im Gegenteil trägt mancher ein Pincenez, der 
es nicht nötig hätte, während es ſelten iſt, daß ſich jemand 
durch eine ganz überflüſſige Brille ein gelehrtes Ausſehen 
zu geben ſucht. Das Monocle iſt ſelbſtverſtändlich ein Thema 
für ſich, bei dem die Eitelkeit eine maßgebende Rolle ſpielt. 
Trotzdem treten Augenärzte und Optiker jetzt mehr für dies 
vielbewitzelte Korrigens der Sehkraft ein, weil es oft mit 
mehr Vorteil benutzt werden kann als ein Klemmer oder eine 


Brille von gleichem Glaſe. ; 
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In Gedanken. Kommis: „Herr Schummler, wir haben 
eine Beſtellung auf Hartholz⸗Feueranzünder empfangen, aber 
das Hartholz iſt alle geworden.“ — Herr Schummler: 
„Schicken Sie ihnen welche aus weichem Holze.“ — Kommis: 
„Sie werden aber den Unterſchied bald merken. Das weiche 
Holz brennt zu ſchnell.“ — Herr Schummler: „Da haben 
Sie recht. Machen Sie es naß!“ 

Der kleine Rechenmeiſter. Der Schulinſpektor: „Du 
ſcheinſt mir ein kluger Knabe zu ſein. Nun ſage mir mal, 
wieviel ſind fünf und eins?“ — Der kleine Burſche gibt keine 
Antwort. — „Nimm einmal an“, fügt der Inſpektor hinzu, 
„ich gäbe dir fünf Kaninchen und dann noch ein Kaninchen; 
wieviel Kaninchen würdeſt du dann haben?“ — „Sieben“, 
ſagte der Kleine. — „Wie rechneſt du denn das?“ — „Ein 
Kaninchen habe ich ſelbſt ſchon zu Hauſe.“ 


Für die Jugend eee 


Na der Figur werfen. Die Figur eines martialiſch 
ausſehenden Soldaten wird auf ein Brett gemalt. An Stelle 
des Mundes wird ein Loch in der Größe ausgeſchnitten, daß 
der als Wurfgeſchoß dienende Ball bequem hindurchgeht. 
Hinter dem Loche wird vorteilhaft ein Beutel von ſtarker 
Leinwand angebracht, in welchen der Ball hineinfällt. Das 
Standmal der nach der Figur Werfenden wird zuerſt auf etwa 
zehn Schritte von derſelben angenommen, nach einiger Uebung 
jedoch immer mehr von der Figur fortgerückt. Wer 
unter vier Würfen die meiſten Treffer macht, iſt Sieger und 
erhält den ausgeſetzten Preis. 


Auflöſung des Scherzrebus aus voriger Nummer: 
Eine Statiſtik und eine Statiſtin. 
(Eine Stadt ift dick und eine Stadt ift dünn.) 


